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Bella Spanier wurde 1884 in Lesum gebo-
ren. Burg-Lesum ist heute ein Stadtteil von 
Bremen, war aber bis zur Gebietsreform am 
1. November 1939 preußisch. Bellas Eltern 
waren der jüdische Kaufmann Jacob Spanier 
und seine Ehefrau Caroline, geb. Neumark. 
Jacob Spanier, Sohn des Kaufmanns Ruben 
Spanier aus Hamburg und seiner Ehefrau Ka-
roline, geb. Fränckel, starb 1916 in Hamburg. 

Bella hatte eine ältere Schwester Rebecca, 
die 1881 in Burgdamm (auch zum Standes-
amt Lesum gehörend) geboren wurde. Ver-
mutlich zog Familie Spanier nach Hamburg, 
als die Mädchen noch Kinder waren. Bella 
Spanier wurde Lehrerin und unterrichtete vie-
le Jahre an der Volksschule für Mädchen in 
der Rosenallee 11. Sie hatte ihre Ausbildung 
im Lehrerinnenseminar in Altona erhalten und 
nahm ihre Berufstätigkeit im Alter von 22 Jah-
ren im Juni 1906 in Hamburg auf. Sie war So-
zialdemokratin, Mitglied in der „Gesellschaft 
der Freunde des Vaterländischen Schul- und 
Erziehungswesens“ und Anhängerin der Re-

formpädagogik. Bei ihren Schülerinnen war 
sie sehr beliebt. Gerne fuhr sie mit ihren Klas-
sen in die Stadtkolonie Moorwerder an der 
Bunthäuser Spitze, die noch heute als Frei-
luftschule existiert. Bella Spanier war klein 
und zierlich. Ihre dunklen Haare trug sie als 
„Bubikopf“ mit einem Mittelscheitel. Nach 27 
Berufsjahren entließ man sie aufgrund des 
„Gesetzes zur Wiederherstellung des Berufs-
beamtentums“ vom 7. April 1933 zum 22. Juli 
1933, da sie Jüdin und SPD-Mitglied war. In 
einem Schreiben des Staatsamtes an die Ge-
stapo vom 6. Mai 1934 hieß es: „Die Spanier 
wurde am 22.7.33 entlassen, weil sie keine 
Gewähr dafür bietet, rückhaltlos für den natio- 
nalen Staat einzutreten.“ 

Bella Spanier wohnte in der Tegetthoffstra-
ße 9 im dritten Stock. Einen Stock darunter 
lebten ihre Eltern. Im dritten Stock wohnten 
außerdem Frl. T. und M. Hubert, mit denen 
sich Bella Spanier eine Wohnung geteilt ha-
ben könnte. Anfang der 1930er Jahre – wahr-
scheinlich nach ihrer Entlassung aus dem 
Schuldienst – zog sie mit ihrer verwitweten 
Mutter in die Bismarckstraße 6 um, wo sie 
bei Bellas Schwester Rebecca wohnten, die 
in Hamburg im Februar 1911 den Kaufmann 
Iwan Selke geheiratet hatte. Iwan Selke war 
1876 in Hamburg geboren worden. Er besaß 
ein Exportgeschäft. Bellas und Rebeccas 
Mutter Caroline starb im August 1937. Ihr 
Grabstein befindet sich auf dem Jüdischen 
Friedhof in Langenfelde. 

Wir wissen nicht, wie es Bella Spanier zwi-
schen 1933 und Oktober 1941 erging, als sie 
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staatlichen Mädchenschule Rosenallee 11, 
Opfer des Nationalsozialismus
Stolperstein vor Rosenallee 11.
Vorher hieß dieser Teil der Verkehrsfläche 
Högerdamm. Die Umbenennung erfolgte 
wegen Högers NS-Belastung. Siehe zu ihm 
unter Recha-Lübke-Damm.

Bella-Spanier-Weg



BiograPhien von A bis Z

den Deportationsbefehl erhielt. Sie musste 
mit der ersten Hamburger Deportation nach 
Lodz reisen, wo sie in die Richterstraße 
9/11 (heute Tokarska) eingewiesen wurde. 
Die Wohnung bestand aus höchstens zwei 
Zimmern, in denen zehn weitere Personen 
untergebracht waren. Es gab nicht einmal 
eine Wasserleitung im Haus. Hier lebte sie 
zusammen mit der Hamburger Lehrerin Else 
Rauch, für die ein Stolperstein in der Grindel-
allee 152 liegt und an die in Eimsbüttel der 

Else-Rauch-Platz erinnert. Auch Betty Holstein 
und ihre Schwester Ellen Kämpfer wohnten 
dort. Alle vier wurden am 10.5.1942 im Ver-
nichtungslager Chelmno ermordet. 

Schwester Rebecca und Schwager Iwan Sel-
ke wurden kurz nach Bella Spanier am 6. De-
zember 1941 nach Riga deportiert. 

Text: Susanne Lohmeyer, entnommmen aus: 
www.stolpersteine-hamburg.de
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